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Ein kurzes Vorwort

Als Zoe Angel 2014 aus familiären Gründen aus dem MORBUS-Projekt ausstieg, schrieb Charly Blood trotz der Umstände motiviert weiter und es sollte MORBUS #3: Im Zeichen des Terrors daraus entstehen.

Das forderte natürlich viel Konzentration und Ruhe, weswegen er eine Holzhütte in einem düsteren steirischen Eichenwald anmietete, um sich dort ganz den Musen hinzugeben. Wie wir alle wissen, sind Musen launisch – und sie schickten ihm nicht nur viele Ideen, sondern auch eine neue Co-Autorin.

Eines Tages, Charly genoss gerade einen Whisky in der Wildnis und träumte davon, in Schottland zu sein, stand plötzlich eine Frau vor ihm. Er verschluckte sich fast vor Schreck, denn die geheimnisvolle Fremde wirkte, als hätte sie den Wald ihr Leben lang nicht verlassen.

Ob sich das wirklich so zugetragen hat, das wissen nur die Götter, aber wir begrüßen mit MORBUS#4: Herrin der Albträume eine neue Autorin im Team: die mysteriöse Squirella Oakhorn, die diesen Roman gemeinsam mit Charly 2014/2015 geschrieben hat.

Werner Skibar alias Charly Blood





Das BASILISK-Team

Die Geheimorganisation BASILISK beschützt Wien vor übernatürlichen Bedrohungen und Angriffen aus anderen Dimensionen. Ihr Hauptquartier befindet sich unter dem Stephansdom.

Harald „Harry“ Teufel ist der Chef von BASILISK. Dank seiner ruhigen Art schafft er es auch in Ausnahmesituationen, der Gruppe einen sicheren Halt zu geben. Er hat den Dreißiger hinter sich, wirkt aber mit seinem am Hinterkopf zusammengebundenen Pferdeschwanz und seiner schelmischen Art wie ein ewiger Student.

Walter Riegl ist Bibliothekar und der Kopf der Gruppe. Auch wenn er unnahbar und ernst scheint, sind ihm seine Mitstreiter sehr wichtig. Der großgewachsene, hagere Mann Ende zwanzig mit der klassischen Brille eines Bücherwurms überrascht jedoch immer wieder mit Fähigkeiten, die man eigentlich eher einem Abenteurer und Einbrecher zutrauen würde.

Thomas Steinbecker: Der Magier mit dem halblangen blonden Haar verzaubert durch sein engelhaftes Aussehen nicht nur die Herzen der Frauen (was ihm gar nicht recht ist), sondern ist auch eine Koryphäe für magische Schriften – und dieses Wissen weiß er gekonnt einzusetzen. Er ist Anfang zwanzig.

Petra Jesselmaier: Das kleine Gruftie-Girl mit dem hüftlangen schwarzen Haar und den grünen Katzenaugen ist das Küken von BASILISK. Sie ist die Seherin der Gruppe, hat Visionen und kann die Gefühle ihrer Mitmenschen erspüren.

Bernd Waidmann: Der Mittvierziger arbeitet als Privatdetektiv, ist die kriminalistische Stütze der Gruppe und hat gute Kontakte zur Kripo, bei der er lange gearbeitet hat. Er liebt seinen Ledermantel, Marlboros und amerikanischen Whiskey.
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Grimm informiert:

Die Handlung des folgenden Romans spielt großteils parallel zu den im dritten Taschenbuch enthaltenen Bänden 5 (Blutrosen) und 6 (Im Zeichen des Terrors).





Squirella Oakhorn & Charly Blood

MORBUS

Band 7

BESUCHER AUS DEM SCHATTENREICH
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Die Welt hatte Risse bekommen.

Ein rotfelliger, übergewichtiger Kater pirschte sich langsam an den schwarzen Spalt mit fransigen Rändern heran, der mitten im Raum schwebte. Das Tier beobachtete geduckt das fremdartige Objekt, das erst vor wenigen Minuten aufgetaucht war. Der Kater hatte Angst. Wäre da nicht noch die blöde Neugier, wäre er schon längst davongeeilt und hätte sich unter dem Bett seiner Besitzerin verkrochen. Das Ding war doch vorher noch nicht da gewesen. So wartete er gespannt auf das, was noch kommen sollte.

Die seltsame Erscheinung war zwar im Moment gerade einmal ein paar Zentimeter lang, vergrößerte sich aber langsam, als würden sich scharfe Klingen einen Weg durch Vorhänge schneiden, nur dass es sich hier nicht um ein irdisches Tuch, sondern um den Schleier zwischen den Realitäten handelte. Dahinter schimmerte ein Schwarz, das aus den schrecklichsten Phobien der Menschen geschaffen schien. Etwas wollte herüberkommen. Als schattenhafte Klauen auftauchten und die Öffnung zum Schattenreich von innen heraus wie eine Wunde aufrissen, verstand der Kater dann doch, dass er hier nicht länger sicher war. Zwischen den Schachteln, die unter dem Bett lagen, konnte er den Eindringling auch besser beobachten. Die Kreatur, die lautlos aus dem Spalt kroch, war nicht einmal einen halben Meter hoch, hatte krallenbesetzte Hände und Gänsefüße, war prall und von Kopf bis Fuß mit dichtem schwarzem Haar übersät. Trotz der Leibesfülle und den schweren Brüsten, die vor dem Körper baumelten, kletterte das Wesen geschickt wie ein Affe auf das Bett und hockte sich auf die Brust der schlafenden Katzenbesitzerin. So schwer der Eindringling auch war, sie wachte trotzdem nicht auf. Doch ihr Atmen wirkte nicht länger friedvoll.

Der Kater verkroch sich im größten Karton und legte die Ohren an, als die Frau leise und erbärmlich zu wimmern anfing.
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Nebel kroch über den Alberner Hafen. Die drei Getreidespeicher wachten majestätisch über die flache Gegend. Im Schein des Mondes wirkten sie wie Relikte vergangener Tage. Friedlich floss die Donau vorbei. Die Hafenarbeiter genossen schon längst den Feierabend und weder Spaziergänger noch Verliebte störten die nächtliche Ruhe. In diesen Stunden verwandelte sich der Platz in einen Ort der Stille. Am Friedhof der Namenlosen, der sich nur wenige Gehminuten entfernt befand, ruhten Ertrunkene seit Jahrzehnten. Sie waren zu der Zeit angeschwemmt worden, als der Fluss an dieser Stelle noch wild und ungebändigt gewesen war.

So mutete es befremdlich an, als die traurigen Töne einer Ziehharmonika die Landschaft mit Musik erfüllten. Bittere Schicksalsschläge von Schuldlosen und das Scheitern einflussreicher Männer verwoben sich zu Strophen. Wien war voll von diesen Liedern.

Der Mann, der seinem Instrument diese Klänge entlockte, stand am Ufer des mächtigen Flusses. Alt sah er aus, versoffen, gekrümmt, als wäre er geschlagen worden. Eine dunkle Sonnenbrille verbarg leere Augenhöhlen; ein gelbes Band mit drei schwarzen Punkten zierte den Ärmel einer grauen, abgewetzten Jacke.

Im Messingbecher schepperten Münzen. Eine davon hatte der blinde Bettler erst vor wenigen Wochen von einem Privatdetektiv namens Bernd Waidmann bekommen. Die anderen Geldstücke waren älter und konnten von Epochen erzählen, die schon längst ihren Einzug in die Geschichtsbücher gefunden hatten.

Da bemerkte der Bettler, wie sich etwas in dem gleichmäßig dahinfließenden Donaustrom rührte. Na endlich, dachte er sich. Der Herrscher des Flusses hatte sich wieder lange bitten lassen.

Sie kannten sich schon seit Jahrtausenden, waren Gegner und Verbündete gewesen, hatten einander an manchen Tagen geschadet und an anderen Tagen Wachstum und Leben geschenkt. Der Bettler grüßte den Fürsten hoheitsvoll, wie es sich für so alte Wesen gehörte.

Ein hölzernes Boot schälte sich aus dem Nebel. Im Wasser waren Gestalten zu erkennen. Sie zogen die Barke mittels eines langen Seils, das am Bug befestigt war. Der Fürst hatte die Donauleichen geschickt. Ertrunkene, die seit langem am Grund seines Reiches lagen und ihm dienten. Kamen sie nun, um den Gast zu führen oder auch, um ihn zu überwachen? Der blinde Bettler wusste es nicht. Wahrscheinlich war es eine Kombination aus beidem. Er hatte aber keine andere Wahl. Nur übers Wasser konnte er den Ort erreichen, zu dem er wollte. Solange der blinde Bettler festes Land unter sich spürte, war er an die Grenzen der Stadt gebunden.

Nachdem er das leicht schwankende Boot betreten und es sich auf der Bank bequem gemacht hatte, zogen ihn die Donauleichen in die Flussmitte hinein. Die Strömung erfasste die Barke und trieb sie die Donau entlang. Seine Reise begann. Im Alberner Hafen und am Friedhof der Namenlosen huschten nun durchscheinende Schemen durch die Nacht. Es waren jüngere Wesen, die durch die Anwesenheit der Älteren eingeschüchtert gewesen waren und sich vor deren Macht geängstigt hatten. Doch nun, wo sie sich unbeobachtet fühlten, war ihre Neugier erwacht.

Der blinde Bettler spürte, wie die ursprüngliche Wildheit des Flusses immer mehr an die Oberfläche gespült wurde. All die menschlichen Bemühungen, dieses Gewässer zu begradigen, verschwammen im Schein des Zwielichts. Es schlug die Stunde, die weder Tag noch Nacht war. Wo gerade die Donauinsel entstand, beobachteten nun Eschen, Pappeln und Weiden schweigend die Fahrt des Städters. Der Schrei eines Kauzes erklang. Ein Falke kreiste am Himmel und ein Specht klopfte unbeirrt am Waldesrand.

Mauern tauchten am linken Donauufer auf. Ein Steinkastell erhob sich zwischen Urwald und Fluss. Es bestand aus einem Turm, umgeben von starken Mauern, sowie einem kleineren Gebäude für die Besatzung. Der Bettler erinnerte sich noch daran, wie es einst von den Römern als Teil einer Festungskette errichtet worden war. Ein Brückenkopf, um schnelle Truppenverschiebungen nach Norden zu ermöglichen. Die durch Tauwerk zusammengehängten Holzschiffe, die das Kastell mit dem gegenüberliegenden Ufer verbunden hatten, schimmerten als Erinnerungen im Dunst, der träge über dem Fluss hing.

Lautlos näherte sich das Boot dem verlassenen Kastell. Der Bettler spürte, dass er beobachtet wurde. Seine Anwesenheit war hier nicht erwünscht. Das kümmerte ihn aber nicht. Er holte aus einem Lederbeutel eine kleine Tafel aus Silberblech hervor. Im Zentrum des Werkstückes war eine Frau abgebildet, die auf einem Podest stand und in die Zügel von Pferden griff, die mitsamt Reitern rechts und links vor ihr standen. Die Reiter trugen Rüstungen, Helme mit Federbuschen und Masken. Als der Bettler die Tafel in die Höhe hielt, ging ein Raunen durch Mauerwerk und Dickicht. Die hier wachenden Wesenheiten wussten nun genau, warum er gekommen war. Ein Seeadler stürzte sich aus heiterem Himmel auf die Silbertafel und packte sie mit scharfen Krallen. Der Bettler ließ es geschehen. Er gab die Opfergabe frei. Seine Bitte war erhört worden.

Da ging ein Ruck durch die Barke. Die Donauleichen hatten erneut das Seil gepackt. Der Bettler begriff: Es war Zeit für seine Rückkehr. Der Blinde bemerkte noch, wie gigantische Schlangen aus der Donau krochen und das Kastell wieder in die Tiefe zogen, damit die Reste erneut unter dem dicken Aulehm ruhen konnten. Er betrachtete das Schauspiel zufrieden. Sein Ausflug war erfolgreich gewesen.
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Im Gürtellokal „Beim fröhlichen Spritzer“ herrschte Flaute. Die Morgentrankler waren bereits weitergezogen und die Abendkundschaft ließ noch auf sich warten.

Der laut gähnenden Kellnerin war das sehr recht. Sie hatte schrecklich geschlafen, war von schauderhaften Albträumen gnadenlos gequält geworden und hatte dann beim Aufstehen noch zusätzliche Probleme mit ihrem rotfelligen Kater gehabt, der auf jedes Geräusch ziemlich verstört reagiert hatte – mit Kratzen, Fauchen und Beißen. Daher war ihre Laune am absoluten Tiefpunkt – was manche, etwas aufdringlichere Gäste auch zu spüren bekommen hatten.

Die Speisekarte, bestehend aus einem extrafetten Gulasch und einem – meist verbrannten – Haustoast mit Schinken, Käse und Pfefferoni, lockte zu Mittag auch kaum Gäste an. Daher war es nicht verwunderlich, dass nur an einem Tisch zwei Gäste saßen und sich an ihren Spritzern festhielten. Der Wein war gut, der einzige Pluspunkt für diese Absteige. Die beiden Kundschaften waren zum ersten Mal hier (und planten keine Wiederholung).

Bei den Herren handelte sich um Harry Teufel, den Chef der Geheimorganisation BASILISK und seinen Mitarbeiter Bernd Waidmann, einen Privatdetektiv. Die Männer warteten auf einen Zeugen, der sich aber gewaltig verspätet hatte.

„Sad‘s die Detektive, de mit mir red‘n woll‘n?“1

Ein uniformierter Mann hatte sich zu ihnen an den Tisch gesellt. An seiner Firmenplakette war erkennbar, dass er als Parkwärter in Schönbrunn arbeitete.

Harry blickte auf. „Danke, dass Sie kommen konnten, Herr …“

„Sog Hans zu mia. Mei Lieblingssandler, da Franz, hot g‘mant, er kennt eich eh. Wos brauchts vo mia?“

„Setz dich. Ich bin der Harry und das ist der Bernd. Bist auf an Spritzer eing‘ladn.“

„Dank schee!“ Hans setzte sich. „Franz hot g‘sagt, ihr suachts mi scho seit Woch‘n? Woa drei Woch‘n weg. Urlaub! Ab in den Süden. Leiwand war‘s.“

„Thailand, nicht wahr?“

„Ihr Schnüffla wisst‘s a ois, oda ned? Ma muass a amoi entspaunna.“

Bernd, der bisher schweigend dabei gesessen und registriert hatte, dass sich der Hans immer wieder, scheinbar unbewusst, im Schambereich kratzte, murmelte süffisant:

„Hast a Souvenir mitgebracht?“

„Wos manst? I kann jo kane von de Klanan …“

„Schön, dass unser Treffen nun doch geklappt hat“, unterbrach Harry. Die innigen Urlaubsbekanntschaften des Herrn interessierten ihn ganz und gar nicht. „Es geht um Folgendes: Vor rund einem Monat wurde im Schönbrunner Tiergarten ein Tierpfleger von einem Leoparden getötet …“

„A schlimme G‘schicht“, unterbrach Hans. „Woa do a Unfall, oda? Oda a Mord? Seid‘s desweg‘n da?“

„Es war ein Unfall“, antwortete Bernd. „Trotzdem müssen wir mehr wissen. Du hattest ja Dienst zu dieser Zeit. Ist dir an dem Abend oder an den Abenden davor etwas Seltsames aufgefallen?“

„Muass amoi nochdenk’n. Is jo scho long her. Und da Urlaub dazwischen …“

Nachzwei weißen Spritzern und einem Verdauungstamperl hatte sich sein Gedächtnis aber eingerenkt. „Es woa am Abend davua. Oiso bevua da Typ durchs Katzerl okratzt is. Mia is do so a grauslich-greana Käfa aufg’foin. Oiso des Auto, ned a Viech. Is glei beim Zaun bei da Latern g’staund‘n. Fia so a Foab g‘heast normal ei‘gsperrt. Wo a ka Wiena Kennzeich‘n. Ois i dem zagt hob, wos i davo hoid, kumman zwa Buasch‘n augrennt. Die ham g‘nerverlt und san mit dem davogrennt. Hom goar nix g‘sogt, weu i eanan Wog‘n aubrunzt hob.“

„Kannst die beschreiben?“

„An kenn i sogoa. Den hob i scho zwa Moi in da Nocht im Park dawischt. Der mocht da was mit solchane Steckn … Wünschelruat‘n haßen die, glaub i. Suacht Wossaodern oder sowas. Der mocht a immer so an Wickel wegen de Viecha im Tiergart‘n. Z‘enge Käfig und so, wisst‘s eh. A Depperta hoid. Der haßt a so komisch. Wia aus‘m Comic mim Gallier. Wos Aungst ham, dass eana da Himme auf‘n Schadl foit …“

Harry und Bernd schauten sich an. „Da klingelt was. Nur was?“ rätselte Bernd. „Hat nicht Thomas damals …“

„Teutates!“ rief Harry aus. „Hieß er etwa Teutates?“

„Genau! So hot er si vuag‘stöllt“, bestätigte Hans. BASILISK hatte endlich eine neue Spur im Werleoparden-Fall.
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Der Touristenführer Christian Fischer lag nackt am Strand. Er genoss die Sonne auf der Haut. Die Weiber standen auf braungebrannte Kerle, besonders wenn der so ein Hengst wie er war.

Nicht so ein Versager wie Swoberl. Christian lächelte. Ja, es war schon praktisch, sich so einen Deppen zu halten. Das war halt ein treuer Freund, der stets für ein Alibi gut war, immer für Streiche zu gebrauchen und dafür, jeglichen Mist auszubaden, den Christian verursacht hatte. Dabei fiel Christian die Geschichte ein, wie er den Swoberl unter Drogen gesetzt hatte. Er hatte einfach ein paar dieser lustigen Pillen in dessen Bier aufgelöst. Das war a Gaudi, was der Swoberl alles aufgeführt hat. Besonders, wie er glaubte ein gampriger Hund zu sein. Ja, der Swoberl war schon ein richtiger Trottel.

Dann dachte Christian Fischer an all die Flitscherln, die er flachgelegt hatte. Denen er es so richtig besorgt hatte. Er war einfach gut. Die Blaue fiel ihm ein, diese Loreley. Er grinste gierig.

Er rekelte sich ‒ oder besser: Er versuchte es. Da fiel ihm auf, dass er sich gar nicht bewegen konnte. Panik erfasste ihn. Was war los? Kleine rote Krabben mit großen scharfen Scheren tauchten aus dem Sand auf. Sie krabbelten geschwind an ihm hoch. Ihre Beine stachen wie feine Nadeln in seine Haut. Eine war bei seinem besten Stück. Kalter Schweiß stand auf Christians Stirn. Und dann schnappte die erste Schere zu – und die Spitze vom kleinen Fischer war ab. Christian kreischte wie ein Mädchen, doch die Krabben begannen nun erst recht, ihm Stück für Stück seiner Haut herauszuschneiden. Sie kannten keine Gnade.

Und anstatt der Sonne erschien am Himmel das Antlitz von Loreley.

Sie lächelte zufrieden.
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Wenn man Loreley so betrachtete, wirkte sie wie ein normaler Teenager. Das zart gebaute Mädchen mit den langen blonden Haaren, welche sie zu einem Zopf zusammengebunden hatte, trug ein Duran Duran-T-Shirt, eine abgewetzte Jean und blaue, schon oft getragene Adidas-Turnschuhe. Sie hielt eine Kristallamphore in der Hand, die sie mit ihren tiefblauen Augen fixierte. Man konnte fast glauben, dass sie dabei von unschuldigen, niedlichen Dingen träumte, wie dem letzten Einhorn oder flauschigen Ewoks, aber wohl kaum, dass sie gerade eine Seele quälte. Es war jetzt knapp zwei Monate her, dass ihr durch den Mann, dessen Seele sie im Kristall gefangen hielt, Schreckliches widerfahren war. Aber sie ließ es den Tourismusführer Fischer immer wieder spüren, immer dann, wenn sie gerade miese Stimmung hatte, wenn der Schmerz von damals wieder hochkam oder wenn ihr langweilig war. Und das zuletzt genannte war gerade der Fall. Sie saß in der Kanzlei ihres Vaters, dem bekannten Anwalt Dr. Paul Piscis, die sich im „Stoß im Himmel“ befand, einer winzigen Gasse im ersten Bezirk von Wien. Er war hauptsächlich durch seine Tätigkeiten rund um die Donauinsel in die Presse gekommen, ein Projekt der Stadt, bei dem sich die Geister schieden. Loreley fand das Projekt gut, besonders das Donauinselfest, welches vor einem Monat stattgefunden hatte, hatte ihr viel Spaß bereitet und sie von trüben Gedanken abgelenkt. Speziell bei dieser Band S.T.S. hatte sie laut gelacht – da singen drei Steirer davon, wie furchtbar es in Wien ist und dass sie lieber wieder nach Fürstenfeld wollen und das vor den versammelten Städtern. Oder der Wilfried mit seinen Highdelbeeren. Die Stimmung war echt gut gewesen. Sie hatte getanzt, so unbeschwert, wie schon lange nicht mehr. Ihre Schwestern hatten sich zwar wieder über sie lustig gemacht, aber was soll‘s: Die wissen ja nicht, was sie versäumen. Wer die Donau nie verließ, der konnte einfach nicht wissen, wie die Menschen so leben. Daher fand Loreley es urleiwand, dass ihr so strenger Vater, der eigentlich die Landbewohner nicht mochte, nun ein Büro inmitten der Stadt eingerichtet hatte – immerhin war er der Herrscher des großen Flusses persönlich: der Donaufürst. Loreley selbst war eines der Donauweibchen, die sich dank eines Amulettes getarnt unter den Menschen aufhalten konnte. Und in letzter Zeit erlaubte es ihr Vater sogar, dass sie ab und zu mit ihm aufs Land kommen durfte. Er wurde wirklich immer liberaler in dieser Angelegenheit. Dabei war er früher ein absoluter Menschenverächter gewesen. Irgendwie würde es Loreley schon interessieren, was ihn zu der Meinungsänderung getrieben hatte. Aber sie traute sich nicht zu fragen, wer weiß, vielleicht bekam er dann wieder einen seiner berüchtigten Wutanfälle und der Landurlaub war für unbestimmte Zeit gestrichen.

Als die Tür zum Büro ihres Vaters aufflog, blickte Loreley neugierig auf. Das Gespräch mit dem Fremden, der ihr vorhin aufgefallen war, hatte kürzer gedauert als erwartet. Und was sie dem Gesichtsausdruck des Mannes entnahm, war es wohl alles andere als zu seinen Gunsten ausgegangen. Dabei wirkte er mit seinem schwarzen Frack und dem Zylinder sehr elegant. Nur seine Sonnenbrille, die er selbst in den Büroräumen nicht abgenommen hatte, passte nicht ins Bild. Außerdem wirkte er unheimlich. Er knackte nämlich. Loreley hatte es schon bei seiner Ankunft bemerkt. Es klang, als würden bei jedem Schritt Bleistifte oder Mikadostäbchen zerbrechen – so genau konnte sie das Geräusch nicht einordnen. Außerdem hatte er eine Glatze.

Das gefiel ihr an Männern gar nicht, langes Haar mochte sie schon viel mehr. Sie dachte kurz an einen nordischen Wassergeist, der einst im Palast ihres Vaters zu Besuch gewesen war. Ein Meister der Geige; ein gutaussehender Mann mit geschickten Fingern. Sie verbrachten viel Zeit miteinander. Das Geigenspiel hatte er ihr damals aber nicht beigebracht …

„Schade, Herr Piscis, dass Sie nicht an einer Partnerschaft interessiert sind“, murmelte der Fremde vor sich hin, als er bereits die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Oder hätte ich Eure Majestät zu euch sagen sollen?“

Mit diesen Worten verließ er, die Empfangsdame gekonnt ignorierend, das Büro. Für Loreley hatte er auch keinen Blick übrig gehabt. Die jedoch hatte ihre Ohren gespitzt. Woher weiß der Mann, wer mein Vater wirklich ist? überlegte sie.

Loreley steckte ihren Kristall weg und eilte zur Bürotür. Vorsichtig klopfte sie an und ein missmutiges „Was ist los?“ ertönte. „Ich bin‘s“, antwortete sie hastig und öffnete gleichzeitig die Tür, bevor er noch einen Einwand vorschieben konnte.

Der Donaufürst saß nachdenklich in einem schwarzweißen Designerbürostuhl. Seine menschliche Erscheinung war stark von Cary Grant inspiriert worden. Die klassische Kombination von Gentleman-Frisur und Maßanzügen ließen ihm die Damenherzen zufliegen. Leider stand er aber nicht auf Menschenfrauen. Zuwenig Fisch …

„Was willst du?“ Was immer der Fremde gesagt hatte, es hatte den Donaufürsten nachdenklich gemacht. Loreley fühlte die Schwere, die in der Luft lag.

„Wer war der Mann?“ kam ihr bereits über die Lippen, bevor ihr einfiel, dass es vielleicht keine gute Idee war, ihn darauf anzusprechen.

Da hob der Donaufürst den Blick und starrte sie mit eisiger Miene an. Loreley spürte, wie es ihr kalt über den Rücken herunter rieselte. Der Blick war so finster, als hätte sie ihn nach der ewigen Trockenheit gefragt.

„Niemand, den du kennen solltest!“ antwortete er mit bedrohlicher Stimme. „Gib dich nie mit diesem Mann ab, selbst, wenn er dir freundlich kommen sollte. Ich kenne dich zu gut, ich weiß, dass du keine Dummheit auslässt. Wenn du es trotz meines Verbotes wagen solltest, verbanne ich dich aus meinem Reich. Und jetzt schließe die Tür. Ich hab zu tun!“

Loreley tat, wie geheißen. Ihr waren die Knie weich geworden …
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Unter dem Stephansdom versammelten sich derweil die fünf Mitglieder der Geheimorganisation BASILISK zu einer Besprechung. Petra, die gerade erst von der Schule gekommen war, wo sie ihren Zeichenlehrer mit Totenschädelstudien erfolgreich in den Wahnsinn getrieben hatte („Muss denn bei dir immer alles so morbid sein?!“), versuchte gerade den Kühlschrank zu plündern. „Habt ihr wirklich nur Bier da?“, murrte sie. „Es gibt auch feste Nahrungsmittel. Nur, damit ihr das wisst.“

„War im Angebot!“ erwiderte Bernd. Damit war alles gesagt.

Petra seufzte und beschloss, den nächsten Einkauf beratend zu unterstützen. Seit dem Begrüßungsbuffet ging es mit der Truppe kulinarisch bergab.

„Kommst bitte her!“ kommandierte Walter entnervt. „Wir kaufen dir später ein Paar Frankfurter. Mit Senf und Kren. Aber nun haben wir etwas zu bereden.“

„Zur Stärkung!“ Thomas bewies erneut seine Qualitäten als Magier, als er mit einer gekonnten Bewegung einen Schokoriegel aus seiner Jackentasche zauberte und dem Leiden des hungrigen Grufti-Girls ein (vorläufiges) Ende bereitete.

Harry ergriff nun das Wort. „Nachdem es in letzter Zeit ruhig war und wir uns den Werleoparden-Fall nochmal angeschaut haben, möchte ich den momentanen Status kurz zusammenfassen.“

Vor etwas über einem Monat war BASILISK auf die Machenschaften eines noch unbekannten Feindes gestoßen, als sie im Rahmen einer grausamen Mordserie ermittelt hatten: In Vollmondnächten war ein Leopard ‒ mittels energetisierten Kristallen ‒ in einen Menschen verwandelt worden und hatte pelztragende Damen gnadenlos abgeschlachtet. Der Tierpfleger, der bei den Gräueltaten die Fäden gezogen hatte, war schlussendlich von der Werkreatur persönlich aus dem Verkehr gezogen worden. Leider hatte er dadurch weder die Hintergründe noch den Masterplan verraten können, weswegen BASILISK nun andere Quellen suchen musste. Dass der Wärter nicht alleine gearbeitet hatte, war ihnen von Anfang an bewusst gewesen. Der Mann war, auch laut den Ergebnissen der Ermittlung, von einfachem Gemüt und kein Meister alter Mysterien gewesen.

Er hatte also Verbündete – und sicherlich nicht nur die beiden Schattenwesen, die BASILISK damals attackiert hatten.

„Bernd hat den Bekanntenkreis des Tierwärters untersucht. Walter hat viel Zeit in den Archiven verbracht und ich habe meine Kontakte befragt. Die Spur ist kalt. Leider. Petra hat uns Zeichnungen vom Henker und vom Rocker, die uns angegriffen haben, angefertigt. Die haben wir herumgereicht und verglichen. Dabei ist aber dummerweise auch nichts herausgekommen.“

„Meine Theorie wäre daher“, übernahm Thomas den Faden, „daß die beiden einfach nur Geschöpfe aus dem Traum-Wien waren. Zu Form gewordene Albträume. Als der Rocker starb, löste er sich in Nebel auf. Ein Übergang zwischen den Welten. Außerdem tauchten alle aus dem Nichts auf. Dazu kommt, dass der Tierwärter strawanzen konnte. Wie ich am eigenen Leib erfahren habe. Ähnlich wie wir. Und wie wir alle wissen, führt uns diese Reise durch das Traum-Wien.“

„Also schnappen wir uns jetzt die Waffen“, schlug Petra motiviert vor, „und mischen dort einmal richtig auf.“

„Der Plan gefällt mir!“ unterstützte Bernd den Vorschlag.

„Viel zu gefährlich“, dämpfte Walter die Begeisterung der beiden. „Solange wir nichts Genaueres wissen, unterlassen wir so einen Ausflug ins Blaue. Wir haben noch nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Nicht nur, dass Raum und Zeit im Wien der Träume relative Größen sind, diese Welt ist auch voller bösartiger und tödlicher …“

„Langweilig“, gähnte Petra. „Träume können auch lieb und feucht sein. Erfüllen sich dort auch Wünsche? Ich hätte gern ein Basiliskenei. So ein kleiner Basilisk ist sicher süß. Und wenn er groß ist, verwandelt er jeden in Stein, den ich nicht mag!“

„Bevor wir jetzt eine Tierhandlung aufmachen“, unterbrach Bernd die Schwärmerei des Gothic-Girls, „sollte ich erwähnen, dass wir eine neue Spur haben. Wir wissen, dass am gleichen Abend, an dem wir den Leoparden gejagt haben, ein gewisser Teutates ‒ Tierschützer bei Tag, Wünschelrutengeher bei Nacht ‒ im Schönbrunner Park herumgeschlichen ist – und dann mit einem Freund rasch getürmt ist.“

„Um Teutates kümmere ich mich“, warf Thomas hastig ein. „Wir stehen in Kontakt. Er hat mich zum Sommersonnwendfeuer am Donnerstag eingeladen.“

„Heut ist Montag“, stellte Bernd korrekt fest. „Geht das nicht schneller? Oder wär‘s dir lieber, ich schau mir den Burschen einmal an?“

Thomas schüttelte hastig den Kopf. „Der gehört mir. Bernd, du bist ein guter Detektiv, aber das hier ist meine Aufgabe.“

„Wollte nur helfen …“

„Du brauchst sicher eine Partnerin bei dem Verhör?“ schlug Petra vor. „Guter Cop und böser Cop, kennst eh das Spiel?“

„Ähhhhh!“ Der Magier wirkte nun leicht verlegen. „Ich frag mal nach, wann er Zeit hat und sag dir dann Bescheid. Machen wir es so?“

Das BASILISK-Team war zufrieden mit dem Vorschlag – und Thomas nahm sich vor, das Treffen auf einen Termin zu legen, an dem Petra in der Schule war. Die letzte Zeit war einfach zu Petra-intensiv gewesen. Sie wollte stets an seiner Seite weilen, egal, ob es ihm passte oder nicht. Da er aber viel zu höflich (und irgendwie auch konfliktscheu) war, verriet er nie, wenn er eine Pause brauchte. Sondern lächelte und nickte nur.

„Dann hätte ich noch einen Punkt … eigentlich eine Bitte“, sprach Bernd. „Ich hätte heut Abend Nachtdienst, aber hab da auch einen Fall. Muss ja was verdienen. Bräuchte daher einen Vertreter für die Nacht. Könnte ihn so um Mitternacht ablösen, wenn‘s nötig ist. Hau mich dann hier aufs Ohr.“

„Ich kann heute nicht, muss auf meine Schwester schau‘n“, antwortete Petra.

„Ich habe Karten für Lampenfieber. Das spielen sie heute am Theater in der Josefstadt“, entschuldigte sich Walter.

„Bei mir geht’s auch nicht“, sprach Harry.

„Ich mach es!“ rief Thomas begeistert aus, „Ich muss sowieso lernen und brauche Ruhe. Aber wäre fein, wenn du mich ablöst. Ich schlaf daheim besser als hier.“

„Dank dir!“ Bernd lächelte befreit. „I glaub sowieso, heute Nacht wird nichts passieren.“

Kaum ausgesprochen, schlug die Pummerin ‒ an einem nahen, aber doch fernen Ort ‒ dreizehn Mal …

[image: ]

Wendy befand sich auf dem Heimweg. Es war ein langer Tag gewesen, aber nun neigte er sich dem Ende zu. Die Sonne ging gerade unter und malte orange und gelbe Muster an den Himmel. Heute hatte alles länger gedauert als erwartet und die kleine Runde durch den Prater, die sie hatte reiten wollen, hatte auch unerwartete Dimensionen angenommen. Seit dem Derby war einiges zu tun gewesen, und Wendy hatte endlich etwas Zeit gefunden, um ihren „Belohnungsausritt“ für die Mitarbeit zu genießen. Normalerweise half das siebzehnjährige Mädchen mit den kurzen blonden Haaren nur selten bei der Trabrennbahn Krieau, da sie als Salzgurkenverkäuferin im Prater und als Nähunterstützung für ihre Mitbewohnerin Julia schon total ausgelastet war. Aber in letzter Zeit brauchte sie einfach rund um die Uhr Beschäftigung. Vor rund einem Monat war ihr Leben gänzlich aus der Bahn geraten, als sie sich im Rausch der Liebe komplett verloren hatte. Nicht nur, dass sie bis jetzt nicht verstand, warum sie da so hineingekippt war, sie hatte auch ihren besten Freund Sebastian verloren. Das hatte sie tief getroffen. So war sie wirklich glücklich gewesen, als sie der Trabrennbahnverein um Unterstützung gebeten hatte. Das hundertste Traber-Derby war nämlich eine richtige Großveranstaltung gewesen. Wendy konnte mit dem Rennen an sich nicht viel anfangen. Die Pferde und das Reiten interessierten sie viel mehr als Wetten oder Renntrubel. Sie hatte auch erst einen Tag danach bemerkt, dass Brubaker gewonnen hatte, als sie beim Einfüttern die Schleife neben der Box gesehen hatte. Da hatte sie sich dann doch für das Reittier gefreut.

Wendy gähnte. Der Traber „Heinrich“ drängte schon nach Hause und sie musste ihn zurückhalten. Sein Renntrab war ihr selbst zum Leichtreiten zu mühsam, obwohl Heinrich mit seinem berühmten Namensvetter „Heinrich, der beste Traber aller Zeiten“ kaum etwas gemeinsam hatte. Sie wollte gerade die Prater-Hauptallee queren, als Heinrich abrupt stehen blieb und wie von der Tarantel gestochen in die andere Richtung davonschießen wollte. Wendy gelang es gerade noch auf seinem Rücken zu bleiben. Sie klammerte sich fest und schaffte es mit Müh und Not ihn durchzuparieren. Angespannt hielt sie einen Moment inne.

„Typisch Mann, zuerst volle Kraft voraus. Kaum kommt was quer, haut er ab“, schimpfte sie leise und sah sich um. „Wobei, bist ja gar kein Mann. Kein Wunder, dass du ein Schisshase bist, hast ja keine Eier!“

Sie hatte noch nicht realisiert, was geschehen war, als gewaltiger Lärm von der Allee zu ihr herüber schallte. Eine riesige, schwarze Kutsche hielt lautstark an der Stelle, an der sie eben hatte queren wollen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und wie zu einer gemeinsamen Salzsäule erstarrt, blickten Heinrich und Wendy auf die Allee hinaus. Die Kutsche war so schwarz, dass sie dunkler als die Nacht selbst wirkte. Wendy schauderte bei dem Anblick. Sie fühlte sich, als würde ein eiskaltes Händchen an ihrem Rücken hinunterkrabbeln. Wendy hatte das Bedürfnis wegzusehen, als hätte sie gerade eine Ohrfeige bekommen. Stattdessen beobachtete sie, wie ein Mann in schwarzem Frack und Zylinder ausstieg. Er trug eine Sonnenbrille und stolperte rasch von der Kutsche fort, die er anscheinend überraschend hatte verlassen müssen. Der Kutscher schwang die Peitsche und die riesigen schwarzen Rösser legten sich ins Zeug.

„Das werdet Ihr noch bereuen, Graf Mux!“ rief der Mann der Kutsche nach, die mit Getöse abrauschte und eine Stille hinterließ, die mehr als nur bedrohlich wirkte. Mysteriöses Knacken und Knirschen war nun das einzige, das Wendy hörte und sie spürte, wie Heinrich sich unter ihr noch weiter verspannte. Gleich würde er losspringen und sie verraten. Wendy versuchte die Aufmerksamkeit des Trabers auf sich zu lenken. Als sie merkte, dass sie keine Chance hatte, saß sie ab und stellte sich vor seinen Kopf. Der Wallach beruhigte sich etwas und das Mädchen führte ihn langsam von dem knackenden Glatzkopf fort. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie mehrere Gestalten auf den unheimlichen Fremden zugingen. Irgendwie sahen sie noch seltsamer aus als der Mann, denn sie trugen alle Masken mit langen Nasen. Wendy wollte genauer hinsehen, doch wie aus dem Nichts war Nebel um die Gruppe herum aufgewallt. Heinrich riss plötzlich den Kopf hoch und wollte fliehen. Wendy hatte nun genug damit zu tun, ihn erneut zu beruhigen und konnte nicht länger die unheimlichen Maskierten beobachten. Als der Wallach wieder still stand und Wendy einen Blick zurück warf, waren die Fremden verschwunden. Ein paar weiße Nebelfetzen hingen noch in den Büschen, aber der Spuk war vorbei. Jetzt wollte auch Wendy so schnell wie möglich nach Hause. Ungeschickt kletterte sie in den Sattel und trieb Heinrich im Galopp zum Stall. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um die letzten Minuten im Schritt zu reiten.

Kurz danach saß sie am Putzplatz ab. Mit zitternden Knien stand sie neben dem Wallach und wusste nicht, ob sie wegen der schwarzen Kutsche, den Maskierten, dem Nebel oder wegen ihrem Beinahe-Sturz mit Adrenalin vollgepumpt war. Mit klammen Fingern zerrte sie an den Riemen des Zaumzeugs, um ihm die Nummer abzunehmen, während Heinrich versuchte den Kopf am Anbindebalken zu reiben. Schnell rieb sie das Tier trocken und war froh, dass sie alle ihre Aufgaben im Stall schon vor dem Ritt erledigt hatte. Sie brachte Heinrich in seine Box und steckte ihm eine extra Karotte zu.

Grimm wird mir bestimmt sagen können, was es damit auf sich hatte, grübelte sie, als sie den Sattel und das Zaumzeug wegsperrte. Schnell brachte sie die Nummer zurück ins Stüberl und legte sie zu dem Buch, in welchem die Namen der Reiter vermerkt wurden.

In diesem Augenblick kam ein älterer Mann mit weißem Bart und verschwindender Haarpracht herein. Er arbeitete schon ewig bei der Trabrennbahn, aber es hieß, es gab niemanden, der ihn je lachen gesehen hatte. Als er sah, dass Wendy gerade gehen wollte, reichte er ihr ein A4-Blatt: „Der Landesfachverband für Reiten und Fahren lässt bitten, die Einhaltung der Verordnung betreffend, die Ausübung des Reitsportes in Wien 2, Prater, gestrenger zu kontrollieren. Es kam leider besonders im Bereich von Zureitwegen zuletzt vermehrt zu Beschwerden. Wie möchten daran erinnern, dass das Galoppieren auf denselben verboten ist und bitten um Weiterleitung an die Reiter in Ihrem Betrieb.“

Wendy fühlte sich ertappt. Sie nahm sich vor nachzusehen, welche Wege gemeint waren und verließ das Stüberl, so schnell es ging.

[image: ]

Der Sandler Franz schlief unter der Gloriette in den alten Eishallen. Der Parkwächter hatte seine Runde gedreht. Hans hatte heute Abend Dienst und weil sich der Sandler Franz mit ihm gut verstand, hatten die beiden wieder einmal gebechert. Da Hans is scho a guada Kerl.

OEBPS/Fonts/AGaramondPro-SemiboldItalic.otf


OEBPS/Fonts/AGaramondPro-Regular.otf


OEBPS/Fonts/AGaramondPro-Semibold.otf


OEBPS/Text/toc.xhtml






		Cover



		Titelblatt



		Urheberrecht



		Inhaltsverzeichnis



		Ein kurzes Vorwort



		Das BASILISK-Team



		MORBUS Band 7: Besucher aus dem Schattenreich



		MORBUS Band 8: Die Herrin der Albträume



		Felis Alba



		Zwischen den Zeilen gelesen



		Zum besseren Verständnis



		Autoren & Illustratoren











Die Herrin der Albträume





		Cover



		Titelblatt



		Urheberrecht



		Inhalt



		Ein kurzes Vorwort











Page List





		cover



		1



		2



		3



		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34













































































































































































































































































































































































































































OEBPS/Fonts/AGaramond-Bold.otf


OEBPS/Fonts/AGaramond-Italic.otf


OEBPS/Fonts/ACaslonPro-SemiboldItalic.otf


OEBPS/Fonts/ACaslon-Regular.otf


OEBPS/Fonts/ACaslonPro-Bold.otf


OEBPS/Fonts/ACaslonPro-Semibold.otf


OEBPS/Images/logo.jpg
AORAWA





OEBPS/Images/end.jpg





OEBPS/Fonts/TristanRegular.ttf


OEBPS/Fonts/zaleski.ttf


OEBPS/Fonts/StingerLightRegular.ttf


OEBPS/Fonts/Strande2.ttf


OEBPS/Fonts/Minion_Regular.ttf


OEBPS/Fonts/SFPaleBottom.ttf


OEBPS/Fonts/Book-Antiqua.ttf


OEBPS/Fonts/Book-Antiqua-Bold.ttf


OEBPS/Images/cover.jpg
WERNER SKIBAR (HRSG.)






OEBPS/Images/page_13-1.jpg





OEBPS/Images/page_11-1.jpg





OEBPS/Images/page_10-1.jpg
BAL1fK





